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An unſere Leſer 


Hum 8. Mal in der Kriegszeit bitten wir unſere 
Leſer, ihr Bezugsrecht für das neue Vierteljahr zu erneu- 
ern, damit unliebſame Unterbrechungen in der Suſtellung 
vermieden werden. Und wir verbinden damit die Bitte, 
uns nicht nur die Treue zu halten, ſondern auch weiter— 
hin für die „Wartburg“ zu werben. Sie hat ihre Daſeins- 
berechtigung auch in dieſer Kriegszeit erwieſen, und die 
Anzeichen mehren ſich, daß ſie für die Zeit nach dem Uriege 
erſt recht unentbehrlich ſein wird. Dazu bedarf ſie aber 
dringend der ferneren Unterſtützung aller Bundesleute. 
Linger als die meiſten anderen Zeitſchriften hat die 
Partburg ihren alten Umfang beibehalten, bis die weit 
iber das Doppelte geſtiegenen Herſtellungskoſten auch 
unſern Verlag nötigten, den Umfang durch Wegfall des 
Imſchlages zu beſchränken. Wir hielten dieſe Maßnahme 
in der Zeit des Burgfriedens für richtiger als die Er- 
höhung des Bezugsgeldes, die ſich ſonſt als unumgang- 
ich notwendig erwieſen hätte. Durch weiſe Beſchrän— 
ung des für die Bücherbeſprechungen bereit zu ſtellenden 
Raumes iſt es ermöglicht worden, den übrigen Inhalt 
zer Wartburg nicht zu kürzen. Wir dürfen wohl ſagen, 
aß ſich die Wartburg inhaltlich gewiß auf der alten Höhe 
ichalten hat und es wird dies auch fernerhin der Fall 
ein. Wir bitten unſere Leſer, mit uns durchzuhalten uns 
eine Unzuträglichkeiten als unvermeidlich hinzunehmen. 
Sobald es irgend möglich iſt, wird die Wartburg wieder 
n alten Umfang und alten Gewande erſcheinen. Bis 
ahin bitten wir um freundliche Nachſicht und geduldiges 
Lusharren. 

Schriftleitung und Verlag. 
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namenlos 


Da ſchlafen ſie beiſammen, 
Und keiner weiß, wer ſie ſind. 
So viel zertretne Flammen, 
So vieler Mütter Rind. 


Von allen, die hierherkamen, 
Iſt jeder ein treuer Held, 
Doch keiner hat ſeinen Namen 
Aufs Ureuzlein hinausgeſtellt. 


> 


Jubel ? 


reichen und frohen Ende entaeaenzuaehn ? 
jüngſt die Freude einte, als unſre Flotte die feindliche 


werk nahm, ſo eint uns jetzt mancherlei Sorge. 


Geriſſen von Auen und Almen, 
Eh' kaum der Frühſchein verglüht, 
Geſchnitten bei grünen Halmen, 
Geerntet bei Kirſchenblüt'. 


Nun liegt ihres Lebens Gabe 
In fremder Erde Schoß — 
Einſam ſteht auf dem Grabe 
Die Blume Namenlos. 
Guſtav Schüler. 


Es kommt anders 


Folgt immer Fallen auf Steigen und Sorgen auf 
Haben wir uns zu ſehr gefreut oder gar zu ſehr 
gebrüſtet? Sind wir noch nicht reif genug, um dem ſieg— 
Wie uns 


zurücktrieb und das Heer zum Dank dafür ein neues Boll- 
Wir 
ſchauen nach dem Oſten, wo übermächtige Wogen von 


Reitermaſſen durch die Dämme gedrungen ſind, die nicht 


ſtark genug waren, um ſie abzuwehren. Wir ſchauen zum 
Himmel, der dunkel und grämlich dreinſchaut und uns 
allzuviel von dem Naß herabſendet, das wir uns vor nicht 
allzulanger Zeit in die ſtrahlende Maienpracht hinein ge— 
wünſcht hatten. Wir bemerken, wie wir unruhig werden. 
Wir können es nicht abwarten, bis die neueſten Botſchaf— 
ten kommen; wir gehn zum Wetterglas und ſchauen zum 
Himmel, ob ſich nicht ein Feichen der Aenderung bemerk— 
bar macht. Wir warten Tag um Tag und rechnen und 
rechnen und fragen und fragen. Aber das ſcheint nun 


einmal anders gehen zu wollen, als wir es uns wünſchen 


und erdenken. Es iſt doch nicht das Wetter im Bund 


mit unſern Feindend Saß nicht vor einem Jahr ein 


böſer Dämon weit im Oſten in der Steppe und ſandte 
uns ſeine trocknen Winde unter der Geſtalt des ſchönen 
Wetters zu, um uns unſere Ernte kleiner zu machen ? 
Sitzt vielleicht jetzt ſein Bundesgenoſſe weit hinten im 


Weſten über dem Land unſrer andern Feinde und ſchickt 
uns die grauen düſtern Geſchwader ſeiner breiten und 


ſchweren Regenwolken über das Land? Wir empfinden 
unſere ganze Ohnmacht den Geſchwadern der Reiter auf 
der Erde und denen der Wolken in der Luft gegenüber. 
Wir entladen uns dieſer niederdrückenden Empfindung, 
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indem wir beſchuldiaen und ſchelten, wenn es ſich um 
Menſchen handelt, und klagen und grollen, wenn die 
Mächte der Natur wider uns ſind. Einer erregt den an— 
dern, und ſelten ſteht einer da mit überlegner Ruhe, an 
dem ſich die erregten Wogen brechen. 

Und ſolcher Leute ſollte es mehr geben. Wo ein 
Chriſt iſt, ſollte ein ſolcher Fels ſein. Denn was iſt unſer 
Glaube, ſoweit er uns nicht ſtark machen ſoll zum Han- 
deln und Belfen, was iſt ſeine Art, wenn es ſich darum 
handelt, um zu Dingen Stellung zu nehmen, die nicht in 
unſrer Macht ſtehn und ſo gern anders kommen, als wir 
hofften und dachtend Unſer Glaube heißt uns, gerade 
dann, wenn die Dinge anders kommen, die Macht Gottes 
zu verehren. Wie leicht iſt es, „Gott“ zu ſagen, wenn 
ſich langes Fürchten und Bangen löſt in frohes und ehr— 
fürchtiges Staunen ob der Wunder, die Gott tat über 
Bitten und Derſtehnd Aber wenn wir ſeiner gedenken, 
als die Grenzen unſrer Macht überwunden waren zu 
unſerm Glück durch eine Hand, die mächtiger war, als wir 
glaubten, und gütiger half, als wir hofften, — müſſen wir 
dann nicht auch ehrfurchtvoll „Gott“ ſagen, wenn wir an 
Grenzen ſtoßen, die ſich unſerm Wünſchen und Hoffen 
entgegenſetzen? Sind es immer die Schranken menſch— 
lichen Könnens geweſen, an denen die Menſchheit von 
jeher hat ſagen, lernen: Gott, ſo iſt das noch immer das 
Grunderlebnis jeglicher Frömmigkeit im Sinn Jeſu, 
wenn man vergeblich an den Schranken gerüttelt hat, die 
unſer Leben einzwängen, ſie voller Demut und Glauben 
als Heichen zu nehmen, daß ſich hier Gott vorbehalten 
hat, mit uns zu machen, was er will. Wir denken, und 
er lenkt. Er hat nach wie vor auch im Seitalter der größ— 
ten Macht des Menſchen alles in ſeiner hand. Und wenn 


wir ihm noch ſo viel von ſeiner Macht ablernen, die er 
über die Kräfte der Natur beſitzt, nachdem wir vom Baum 
der Erkenntnis gegeſſen, in einem iſt und bleibt er ganz 


ſelbſtherrlich, im Wetter; die Winde ſind allein ihm un— 
tertan und der Sonnenſchein gehorcht allein ſeinem Herrn. 
Solches lernen wir nur ſehr ſchwer; aber je ſchwerer 
ein Schüler etwas gelernt hat, deſto ſicherer ſitzt nachher 
dies ſein Wiſſen. Oft wird ein ſolches Stück der Er— 
kenntnis gerade der Mittelpunkt all ſeines Denkens oder 
der Ausgangspunkt ſeines Tuns. 


Unſere Feinde hoffen, daß ſich in dieſen trüben 


Tagen die Wendung vollzieht, auf die ſie gierig ſchon 
lange hoffen. Wir vertrauen, daß ſie Unrecht behalten. 
Wir haben ſchon zu viel Wendungen zu unſern Gunſten 
erlebt, um bange zu werden. Und wenn wir einmal 
bange werden wollen, wir verzagen nicht. Immer hat 
aus ſchweren Lagen der Scharfſinn unſrer Führung einen 
Ausweg gefunden, oder das, was wir Zufall nennen, hat 
aus den tiefſten Gründen, wie ſo oft, etwas hervorge— 
bracht, was plötzlich eine Wendung hervorrief. Das iſt 
der Sinn von all ſolchem Wechſel und Schwanken: wir 
ſtolzen Menſchenkinder, die wir meinen, jo viel zu wiſſen 
und ſo viel zu können, wir haben es nötig, daran erinnert 
zu werden, daß wir mit all unſerm Ergehen abhängen 
von höhern Mächten. Sie fügen und ſchieben die Dinge, 
wie es ihnen beliebt. Bald empfinden wir das Ergebnis 
dieſer ihrer Einariffe mit unſerm kleinen Maßſtab als 
Glück, bald als Unglück. Immer meſſen wir eins davon 
am andern und freuen uns oder beklagen uns, wie es nun 
gerade kommt. Und lange dauert es, bis wir es, im 
Kampf mit all unſerm ſtarken Drang nach gewöhnlichem 
Glück, begreifen, daß wir gerade in den Tagen deſſen, 
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was wir Unglück nennen, die Gelegenheit angeboten be- 
kommen, ſtärker zu werden und andere zu ſtärken. Dann 
ſagen wir nicht mehr „höhere Mächte“, ſondern dann ſa— 
gen wir ſtill und ernſt: Gott. 

Niebergall 


Der Krieg in seinem Verhaltnis zum Idealismus, 
zur Sittlichkeit und zum Christentum 


Derthes-Gotha 
Der 


erſcheint 
Berliner 


Im Verlag von F. A. 
eine Reihe „Schriften zum Weltkrieg.“ 
Privatdozent der Theologie, Beinrich Scholz, hat dar— 
unter drei Broſchüren veröffentlicht, die das Intereſſe 
jedes gebildeten Deutſchen, der über Weltanſchauungs— 
fragen nachdenkt, erwecken müſſen. Es ſind die Schrif— 
ten: „Der Idealismus als Träger des Kriegsgedankens“ 
„Politik und Moral“, „Der Krieg und das Chriſten— 
tum.“ Die Schriften bekunden eine ſtarke Einheitlich— 
keit des Denkens, mit der das Kriegsproblem ange— 
faßt und einer Löſung entgegengeführt wird. Man 
mag hier und da vielleicht ein Fragezeichen machen, der 
Grundneigung und der Geſamtauffaſſung des Derfaſ— 
ſers kann man nur zuſtimmen. So wünſche ich den 
Schriften weite Verbreitung, damit ſie zur denkender 
Erfaſſung des augenblicklichen großen Lebensgeſchehens 
beitragen. Vicht um die Lektüre der Schriften zu er 
ſparen, ſondern um dazu anzuregen und dazu einzu— 
laden, ſollen im Folgenden die Hauptaedanken vor 
Scholz kurz ſkizziert werden. 

[. 

Scholz iſt in ſeiner erſten Schrift, die eine grund 
ſätzliche Abrechnung mit den „Friedensfreunden“ bringt 
um eine Klärung des Begriffes „Idealismus“ bemüht 
Er lehnt den romantiſchen Idealismus, der das Leben 
verwirrt, und den konventionellen Idealismus, de 
ſich vom Leben verwirren läßt, ab und bekennt ſid) 3! 
einem kritiſchen Idealismus, der darum be 
müht iſt, den ſinnvollen Gehalt des Lebens zu erfaſſen 


„Idealismus iſt die Fähigkeit, das Sinnvolle im Wirk 


lichen aufzufinden und auszudrücken.“ Ich bekenne, Je! 
ten eine jo feine Definition des Idealismus geleſen 3! 
haben. 

Von hier aus wendet ſich Scholz alsbald zu de 
zentralen Frageſtellung: „Wie ſpiegelt ſich nun da 
Kriegsproblem in den Augen jenes männlichen Idealis 
mus, der die Lebenserſcheinungen der Idee unterwirf 
ohne ſie durch die Idee zu zerſtörend“ Man könnte ei 
facher ſo formulieren: Kann der Idealiſt dem Urieg 
gegenüber eine bejahende Stellung einnehmen d 

Scholz zeigt in klarer Ausführung, daß der Urkon 
flikt alles Lebens der Konflikt von Selbſtentfaltung un 
Selbſtbeherrſchung iſt. Es iſt falſch, den Inhalt, den ſin] 
vollen Inhalt, nach deſſen Erfaſſung der Idealiſt ſtreb 
einſeitig in der Selbſtentfaltung oder einſeitig in der 
Selbſtbeherrſchung zu ſuchen. „Der Geiſt der Zucht und 
der Geiſt der Kraft gehören im Leben unzertrennli⸗ 
zuſammen, und wenn Kraft ohne Sucht Gewalttat!. 
keit iſt, ſo iſt Hucht ohne Kraft Gewaltverſchwendung. 

„Alles Leben beginnt mit der Ungenügſamkeit“, d. 
im Anfang alles Lebens ſteht die große Sehnſucht, übe 
ſich ſelbſt hinauszuwachſen. Alle großen Idealiſten hatte“ 
in ſich den Drang vorwärts. Scholz zitiert das Paulus 
wort: „Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und ſtrecke mich 
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zu dem, das da vorne iſt,“ und das Goethewort: „Im 
Weiterſchreiten find' er Qual und Glück, er, unbefrie— 
digt jeden Augenblick.“ 

Gilt das vom perſönlichen Leben, ſo gilt es erſt 
recht ung ganz beſonders vom völkiſchen Leben. Ein Polk 
braucht Raum, um ſich zu entfalten. Sind die friedlichen 
Mittel erſchöpft, ſo muß es zum Kriege kommen. Denn 
auf den Krieg verzichten, hieße auf den Fortſchritt, hieße 
auf das Leben, hieße auf Idealismus verzichten. Der pa— 
zifiſtiſche Idealismus ſchlägt in Poſitivismus um, weil 
er gegenüber dem Kriege auf das Leben verzichtet. Sehr 
ernſt und ſehr recht ſchreibt Scholz den Friedensſchwär— 
mern ins Stammbuch: „Der Wille zum Frieden um 
jeden Preis iſt gleich dem Verzicht auf Entfaltung der 
Kraft, Bequemlichkeit, nicht Beſonnenheit, Dilettantis— 
mus, nicht Idealismus. . .. Der ernſte Wille zur Ent— 
faltung der Kraft muß auf die Probe des Krieges ge— 
faßt ſein. Oder er ſinkt zur Phraſe herab. Sage mir, 
wofür du dein Leben wagſt, und ich werde dir ſagen, 
wer du biſt! Der konſequente Pazifismus kommt über— 
haupt nicht zum Wagnis des Lebens. Der Idealismus 
kommt dazu. In Gottes Namen: „Ich hab's gewagt.“ 

Der Krieg hat ſeinen letzten, ſeinen idealiſtiſchen 
Grund im Lebensaffekt eines Volkes, das — ohne den 
Geiſt in andern Völkern zu verkennen — ſein Recht und 
die Bedeutung der Geiſtesoffenbarung in ſeiner Mitte 
mit den Waffen in der Hand verteidigt. Die politiſche 
Selbſtändigkeit eines Volkes iſt aber die Grundlage, die 
notwendige äußere Form für die Entfaltung ſeines gei— 
ſtigen Lebens. Auf die Dauer muß das geiſtige Leben 
bei politiſcher Unſelbſtändigkeit erſticken. Es ſind gol— 
dene Worte, die Scholz ſchreibt: „Kann nicht ein gei— 
ſtig gewaltiges Volk auch ohne politiſche Selbſtändigkeit 
exiſtieren? In der Theorie gewiß. Es fragt ſich nur 
ob auch im Leben. Bier lehrt die Erfahrung, daß ein 
gewiſſes Maß von geiſtiger Kraft und Selhſtändigkeit 
wohl eine Zeitlang, aber nicht auf die Dauer mi 
ſiſcher Abhängigkeit zuſammenbeſtehen kann. 
kann nicht dauernd als Knecht eines andern die Ur 
eines Freiherrn tun. Es iſt wider den Geiſt und 
wider die Natur. Schon im Leben des einzelnen; noch 
viel mehr im Dölkerleben.“ 

Liegen die Dinge aber ſo — ond daß ſie ſo liegen, 
hat Scholz richtig geſehen — dann liegt ein gerechter 
Hrieg, ein Krieg für Entwicklungsfreiheit und Fort— 
ſchrittsmöglichkeit des völkiſchen Lebens durchaus im 
Geiſte eines geſunden, lebensvollen Idealismus vor. Man 
kann dieſen Gedanken unſeres Autors nur völlig zuſtim— 
men. Aber über ſolcher Huſtimmuna erhebt ſich das andere 
Problem, ob denn dann kriegsfreudiger Idealismus und 
Sittlichkeit zuſammenſtimmen, ob nicht Politik, die mit 
dem Kriege rechnen und den Urieg beijahen muß, und 
Moral in einen unüberbrückbaren Gegenſatz zu einander 
geraten. Scholz iſt in ſeinem Sinnen über das Krjegs— 
problem auch auf dieſe Frage geſtoßen und hat ihr ruhig 
ins Geſicht geſchaut. 


2. 

Die zweite Schrift: „Politik und Moral“ möchte 
Scholz als einen Beitrag zur Klärung der Moralität be— 
zeichnen. Beſſer hieße es wohl: Beitrag zur Klärung 
der Moralphiloſophie, der Ethik, denn nicht um Be⸗ 


einfluſſung des ſittlichen Lebens, ſondern um Regelung 
über das ſittliche Leben handelt 


des Nachdenkens 


weiteres unterſchreiben. 
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es ſich. Ein Beitrag zur Klärung der Moralphiloſophie 
iſt die Schrift aber auch wirklich. Klar und ſcharf ſtellt 
Scholz das Problem heraus, das wir alle wohl mehr oder 
weniger ſchwer empfunden haben: „Der gegenwärtige 
Weltkrieg mit ſeinen politiſchen Entladungen hat die 
Spannung (zwiſchen Politik und Moral) ins Unerträg— 
liche geſteigert. Politik und Moral ſind ſo weit ausein— 
andergetreten, daß das Waſſer, welches ſie trennt, ſelbſt 
den kühnſten Schwimmer in die Tiefe zu reißen droht.“ 
Scholz kommt — durchaus richtig — zu einer klaren 
Scheidung zwiſchen Perſönlichkeitsmoral und Staats— 
moral. Dabei aber möchte er die Ideale einer beſon— 
deren Staatsmoral nur auf die äußere Politik angewandt 
wiſſen, während er für die innere Politik die Geſetze 
der Perſönlichkeitsmoral gelten läßt. „Soweit ſich die 
innere Politik von der äußeren unterſcheidet und ein 
verhältnismäßig unabhängiges Gebiet für, ſich beſitzt, 
hat ſie ſich tatſächlich im weiteſten Sinne auf den Stand— 
punkt der Moralität geſtellt.“ Ob dieſe Abſonderung 
der inneren Politik- glücklich iſt, läßt ſich bezweifeln, ſie 
bildet gewiß ein beſonderes Kapitel der Staatsmoral, 
weil fie unter anderen Dorausſetzungen als die äußere 
Politik ſteht, aber der Perſönlichkeitsmoral unterſteht 
auch ſie nicht. Ich erinnere zum Beiſpiel nur an das 
Enteignungsrecht des Staates und an die eventuell be— 
ſondere Behandlung von fremden Nationalitäten. 


Doch wenden wir uns zur Scholzſchen Frage— 
ſtellung zurück. Die alte Gewaltpolitik des Italieners 
Machiavelli, wie ſie in Italiens Treubruch einen ekla— 
tanten Ausdruck gefunden hat, möchte Scholz nicht ohne 
Heute entſcheidet nicht — wie 
zur Seit Machiavellis — das perſönliche Intereſſe des 
Politikers, des Fürſten, ſondern das Lebensintereſſe des 
Staates über die Geſtaltung der Politik. Im Lebens— 
intereſſe des Staates kann aber die zum Grundſatz er— 
hobene Treuloſigkeit niemals liegen, wenn es auch im 
Bereich der Möglichkeit liegt, daß einmal das Lebens— 
intereſſe des Staates den Bruch eines Vertrages, dem 
die Vorausſetzungen entzogen ſind, fordert. Was als 
„Lebensintereſſe“ anzuſehen ſei, kann dabei der betreffende 
Staat nur ſelber entſcheiden. Das eine aber hat die 
moderne Realpolitik, deren glänzendſter Vertreter Bis— 
marck iſt, von Machiavelli ganz richtig gelernt: Grundlage 
des Staatslebens iſt die Macht. „Man wird ſagen dür— 
fen, daß die Grundrichtung der Realpolitik ſeit Ma— 
chiavelli dieſelbe geblieben iſt: Wille zur Macht und, als 
ausführendes Organ, entſchloſſener Wille zur Macht.“ 


Scholz arbeitet nun klar den prinzipiellen Gegen— 
ſatz zwiſchen Perſönlichkeitsmoral und Staatsmoral her— 
aus. Die Bedingungen, unter denen der einzelne Menſch 
und der Staat handeln, ſind verſchieden. Gewiß ſoll und 
muß das Staatsideal, das letzte Ziel aller Politik ein 
ſittliches ſein: „Politik im engeren und eigentlichſten 
Sinne, d. i. Politik als Handeln von Staat auf Staat, iſt 
die dem Schutz der Gerechtigkeit dienende 
plan- und pflichtmäßige Anwendung und Aufbietung 
aller Mittel der Staatsgewalt.“ Politik iſt alſo viel 
mehr als Diplomatie, der die Aufgabe zufällt, möglichſt 
lange Frieden zu halten. Die , Friedensfreunde®* er- 
ſticken die Politik in Diplomatie. 


(Schluß folgt) (Dr. 


Curt KHeßeler) 
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Sängerin und Pfarrer 


Der edle geiſtliche Liederdichter Karl Gerok traf- 


einſt in Stuttgart eine berühmte Sängerin, die auf der 
Straße von heftigem Regen überraſcht war. Er bot ihr 
galant ſeinen Schirm und fragte ſie zuletzt nach ihrem 
Namen: „Sie müſſen wenig ins Theater kommen, ſonſt 
würden Sie mich kennen. Ich bin die Hofopernſangerin 
X. — Und wer hat mich denn ſo freundlich behütet d“ 
fragte ſie weiter. „Sie müſſen wenig in die Kirche 
kommen, ſonſt würden Sie mich kennen: Ich bin Prä— 
lat Gerok,“ ſagte der liebenswürdige Greis. 

Eine Wiener Tageszeitung brachte aus der Feder der 
berühmten Kammerſängerin Selma Kurz einen Aufſatz, 
in dem ſie den evangeliſchen Superintendenten D. Haaſe 
in Teſchen in folgender Weiſe feiert, gewiß ein hübſches 
Seitenſtück aus Geſterreich zur oben erwähnten ſchwäbi— 
ſchen Geſchichte: „„Es erſcheint in meinem Leben eine 


— 
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Superintendent Dr. Theodor Haaſe 


edle, vornehme Geſtalt. Ich hatte {hon immer den Na— 
men des Superintendenten Haa{\e im Hujammenhange 
mit beſonderer Menſchenfreundlichkeit und Güte gehört 
und mein guter Stern führte mich zu ihm. Ich fuhr zu 
ihm nach Teſchen, eröffnete ihm meinen heißen Wunſch, 
mich der Kunſt zu widmen. und als ich unter einem Strom 
von Tränen über meine Armut klagte, durch die ich nie⸗ 
mals in die Lage kommen würde, mein Ideal zu verwirk— 
lichen, beruhigte er mich mit den Worten: „Nicht weinen, 
liebes Kind, Armut iſt keine Schande, ſchauen Sie mich 
an, ich bin auch ein armer Teufel.“ Was ich dieſem edlen 
Manne zu danken habe, kann ich mit Worten nicht aus⸗ 
drücken. Er verſchaffte mir unermüdlich Stipendien von 
hochherzigen Menſchen, die es mir ermöglichten, mich in 
Wien auszubilden. Es war rührend, wie Haaſe für mich 
ſorgte. Ich beſitze zahlreiche Briefe von ihm, die ich ſorg⸗ 
fältig als teure Andenken aufbewahre, und jeder dieſer 
Briefe iſt ein Beweis ſeiner Fürſorge für mich. In 
Stunden der Derzaatheit die ja keinem aufſtrebenden 
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Künſtler erſpart bleiben, tröſtete er mich, und in ſeiner 
guten Art ſagte er mir oft: „Ihnen wird es im Leben 
noch gut gehen, Sie werden in der Hofoper ſingen und 
dann kaum noch wiſſen, wer der alte Haaſe iſt.““ ... 


Als ich dann von Frankfurt an die Wiener Hofoper 
engagiert wurde, war alſo tatſächlich Haaſes Prophezei— 
ung in Erfüllung gegangen. Haaſe kam leider damals 
nur noch ſelten nach Wien, da er zu kränkeln begann. Es 
war für mich auch ein furchtbar trauriges Wiederſehen, 
als er dann kam. Der hochgewachſene prächtige Mann 
mit dem Denkerkopf war gebrochen. Ein Schlaganfall 
nahm ihm ſeine Uraft, und was beſonders tragiſch war: 
der Mann, welcher durch ſeine Rednergabe die Menſchen 
faſziniert hatte, konnte nur ſchwer mehr ſprechen. Ich 
traf ihn auf der Straße und war glücklich, als er mir zu— 
ſagte, am nächſten Tage bei mir zu ſpeiſen. Und als er 
nun zu mir kam und ſah, daß ich meinen Weg gemacht 
habe, da hatte er ſeine helle Freude und erinnerte mich 
lächelnd an meine Derzaatheit von ehedem. Er erzählte 
mir dann, daß er diesmal nur ausnahmsweiſe nach Wien 
gekommen ſei, um ſein letztes Werk, ein Schweſternheim 
in Teſchen, zu vollenden. Und als ich ihm dazu mein 
Scherflein beigetragen hatte, da fing der gute alte Mann 
zu weinen an. Bilder der Vergangenheit traten vor ſein 
Auge und es waren, wie er ſagte, Tränen der Freude, 
weil alles ſo gekommen war, wie er es für mich erhofft 
hatte. 

Ich aber kann in Erinnerung an Haaſe und an alle, 
welche mir meinen Weg zur Kunſt geebnet haben, nur 
ſagen: Glücklich der, dem es vergönnt iſt, auf dieſem oft 
recht harten Wege edle Menſchlichkeit zu finden!“ 


Ostpreußens Not 


8. 
Die Not des Kampfgebietes 


Bei den Einwohnern der unmittelbar an der Grenze 
belegenen Ortſchaften war die Sache verhältnismäßig 
einfach: Dieſe Dörfer und Güter kamen oft friihzeitig 
direkt in die Feuerlinie. Da mußte man ſchleunigſt 
fort. So zog man denn von der Grenze in das Innere 
der Provinz oder wenigſtens in die nächſte Stadt und 
wartete dort, wie ſich die Dinge nun wohl geſtalten 
würden. 

Es waren überaus ſchmerzliche Stunden, wenn die 
Beſitzer aus der Ferne mit eigenen Augen es anſehen 
mußten, wie ihr in mühevoller, langjähriger Arbeit ge- 
ſchaffenes Gut in wenigen Stunden ein Raub der Flam- 
men wurde. | 

Aber auch weiter in's Land hinein drangen nun 
die ruſſiſchen Truppen und beunruhigten die friedliche 
Bevölkerung. So kamen auch hier ganze Grtſchaften 
in große Gefahr. Vereinzelt wurden etliche Bewohner 
durch feindliche Geſchoſſe verwundet oder gar getötet. 
Juweilen führte freilich eigener Leichtſinn dieſe traurigen 
Ereigniſſe herbei. 

Wer Soldat iſt, bekommt ſeine Waffe in die Hand 
und erhält ſeine genauen Befehle, nach denen er ſich zu 
richten hat. Anders war es bei der Zivilbevölkerung. 
Auch ſie konnte mit dem ferneren Vordringen der Kuſſen 
rechnen. Auch ſie mußte die Möglichkeit des Angriffs 
auf die eigene Perſon in's Auge faſſen und ſtand dem 
nun gänzlich machtlos gegenüber. | 
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Wo man perſönlich durch feindliches Feuer un- 
mittelbar bedroht war, da zeigte ſich denn bei der wehr— 
loſen Sivilbevölkerung erklärlicher Weiſe die Sorge um 
das Leben, zuweilen auch ausgeſprochene Angſt. Man 
floh voll Entſetzen in geſichertere Straßen, in die Keller, 
ſuchte Deckung in Häuſerecken oder hinter Kirchen- 
mauern. Nicht ſelten krochen Leute unter ihre Wagen, 
in der Meinung, daß ſie dort gegen die feindlichen 
Kugeln geſchützt ſeien. 

Ueberaus anſchaulich ſchildert die Not im 
HKampfgebiet eine vierzehnjährige Konfirmandin: 
„Während wir noch ſtanden und nach dem Schlachtfeld 
hinüberblickten, ging es uns plötzlich ſiſſ, ſiſſ über den 
Kopf. Alle ſahen in die Luft und wußten nicht, 
was das zu bedeuten hatte. Doch gleich folgte ein furcht⸗ 
barer Knall und dann noch einer. Die Ruſſen waren 
in einem N. benachbarten Dorfe aufgefahren und wollten 
den Bahnhof ſprengen. Nun entſtand ein wüſtes Durch- 
einander. Jeder lief, um ſchnell nach Hauſe zu kommen. 
Als meine Mutter und ich an dem Krankenhauſe vor- 
beikamen, war hier ein Flüchtlingswagen umgekippt, und 
ein Füllen hatte ſich verlaufen. Alles ſchrie durchein— 
ander. Als wir nach Hauſe kamen, ſpannte der Haus- 
wirt ſeinen Leiterwagen an und wollte ſeine Einwohner 
nach G. fahren. Wir griffen noch ſchnell nach unſeren 
liebſten Sachen. Ich gab meinem Kanarienvögelchen noch 
ſein letztes Futter und machte ſein Bauerchen auf, denn 
es flog gern im Himmer frei umher. Auch den Hühnern 
gab ich noch zu freſſen. Doch dann war's die höchſte 
Seit; ich mußte auf den Wagen und wir fuhren fort. 
Oh, wie ſchwer wurde uns der Abſchied; denn wir 
wußten nicht, ob wir unſere Heimat noch einmal wieder— 
ſehen würden. Nun fuhren wir aus der Stadt heraus, all 
unſer Hab und Gut dem Schickſal überlaſſend.“ 

Unter höchſt merkwürdigen Umſtänden walteten auch 
die Geiſtlichen zuweilen ihres Amtes: Es berührte recht 
ſeltſam, wenn man z. B. von ſeinem Landrat angerufen 
wurde: „Einen Augenblick, Herr Pfarrer! Wo fahren 
Sie hin?“ „Nach N., zu einem Begräbnis.“ , Dahin 
können Sie noch fahren; aus dem benachbarten Dorfe X. 
ſind Koſaken gemeldet!“ Zuweilen geſtaltete ſich die 
Lage des Pfarrers freilich noch ſehr viel übler. 

Natürlich gab es im Kampfgebiete auch Verwundete 
auf unſerer Seite. Die Not der tapferen Krieger war 
auch die Not der Leute im bürgerlichen Rock. Wer irgend 
ein wenig helfen konnte, half, ſo gut es gehen wollte, 
um die Verwundeten abzutransportieren, ihre Schmerzen 
zu lindern und die Leidenden zu erfreuen. 

Wieder ſeien ſchlichte Worte eines Schuljungen 
dargeboten: „Oft ſtand ich am Krankenhauſe und ſah, 
wie die ſchwer getroffenen Krieger, die ſo mutig ausge- 
zogen, für's Vaterland zu ſtreiten, jetzt mit ſchweren 
Wunden, manche ſogar tot, hierhergebracht wurden.“ 


4. 
Die Not der Flucht 


Der Verfaſſer hat als Vorſitzender der Ureisfom- 
miſſion zur Erforſchung und Sammlung des kriegsge- 


ſchichtlichen Materials hunderte von Berichten über die 


oſtpreußiſchen Kriegsereigniſſe in händen gehabt. Nahezu 
überall aber leuchtet die Auffaſſung hindurch: Die 
ſchwerſte Feit war für uns doch die Zeit der 
Flucht. Wieder eine kleine Illſtration aus der 
Feder eines Kindes: „Muttchen hatte uns bis hierher 
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gebracht und den Bekannten anvertraut; dann ging ſie 
noch einmal nach N., um Vaterchen zu holen; denn er 
konnte ſid) von ſeinem Haus und Vieh nicht trennen.“ 

Im Grunde genommen beſtimmte jeder die Stunde 
ſeiner Abreiſe ſelbſt. Aber ſeltſam! Auch wo nicht 
die ganzen Grtſchaften alarmiert wurden, erfolgte der 
Aufbruch meiſt ziemlich gleichzeitig. So waren die 
Straßen von unabſehbaren Flüchtlingszügen angefüllt. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, welche Landleute mehr ge— 
litten haben mögen, ob diejenigen, die ihr Vieh daheim 
ließen oder, die verſuchten, es mit auf die Reiſe zu 
nehmen. Die erſteren trugen beſtändig die Sorge um 
ihre daheimgebliebenen Haustiere mit ſich, während die 
anderen machtlos die Qual ihrer abgehetzten Rinder ſtetig 
vor Augen hatten, und jeden Augenblick damit rechnen 
konnten, daß ſie ſich nun doch von ihrem zuſammen— 
brechenden koſtbarſten Beſitze würden trennen müſſen. 

Und dann die Sorge um die Kinder. 
Ihre Verpflegung machte oft Schwierigkeiten. Anfangs 
ſuchten die Beſitzer, an denen die Flüchtlinge vorüber— 
zogen, mit Milch und anderen Nahrungsmitteln zu 
helfen. Bald mußten ſie aber ihre eigene Ohnmacht ge- 
genüber dem Maſſenelend einſehen und über⸗ 
ließen notgedrungen die fremden Landsleute ihrem 
ſchweren Geſchick. 

Mancher mag ſich in jenen Tagen wohl der 
Schriftſtelle Ev. Matth. 24, 15— 19 erinnert haben, da 
der Herr ſpricht: „Wenn ihr nun ſehen werdet den 
Greuel der Verwüſtung (davon geſagt iſt durch den 
Propheten Daniel), daß er ſtehet an der heiligen Stätte 
(wer das lieſet, der merke darauf!), alsdann fliehe 
auf die Berge, wer im jüdiſchen Lande iſt; und wer auf 
dem Dach iſt, der ſteige nicht hernieder, etwas aus ſeinem 
Hauſe zu holen; und wer auf dem Felde iſt, der kehre 
nicht um, ſeine Kleider zu holen. Weh aber den 
Schwangeren und Säugerinnen zu der Seit!“ 

Ja, die jungen Mütter konnten einem in der Seele 
leid tun, die jungen Mütter und die 
werdenden Mütter! Es iſt ſicherlich kein ver- 
einzelter Fall, da ein junger, den wohlhabenderen Stän— 
den angehöriger Ehemann ſeine unmittelbar vor der Ent- 
bindung ſtehende Frau auf Gepäckſtücke in einem Güter— 
wagen bettete, in der Hoffnung, die Ehefrau noch glück— 
lich bis Berlin bringen zu können. 

Beſondere Sorge und außerordentliche Schwierig— 
keiten bot der Transport der ganz Alten und 
der Schwerkranken. Manch einer unter ihnen 
hatte gehofft, die letzten Tage ungeſtört daheim 
verbringen zu können; und nun war man genötigt, unter 
entſetzlichen Verhältniſſen eine unendlich lange Reiſe zu 
machen. | 

Die meiſten Flüchtlinge waren dabei gezwungen, die 
Nächte im Freien zuzubringen. Eine Anzahl von 
Kriegs vertriebenen hat drei Tage und drei Nächte allein 
auf dem Exerzierplatze in Gumbinnen kampieren müſſen. 

Bei der Flucht im Auguſt gab es zwar ſchöne Tage, 
die Nächte waren aber meiſt recht kühl. Und wieder 
waren es natürlich zunächſt Kinder, die Alten, die Schwer⸗ 
kranken und die — Mütter, die beſonders darunter zu 
leiden hatten. * 

Uebrigens waren es nicht nur die Armen und die 
Landleute, die das alles zu tragen hatten. Auch Wohl⸗ 
habende und Allerreichſte haben die Not der Flucht von 
Grund aus kennen gelernt. So wiſſen wir von einem 
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hohen Leamten, der nicht weniger als 10 Tage und eben- 
ſoviel Nächte im Eiſenbahnwagen mit ſeiner Familie 
und mit ſeinen Kollegen zu wohnen genötigt war. 
Während des oft ſehr lange dauernden Aufenthaltes auf 
der Strecke ſtiegen dann die Damen hin und her aus, 
und ſuchten ſich von den benachbarten Beſitzern einige 
Lebensmittel zu beſchaffen. 

Zu dem Mangel an Lebensmitteln, zu den beſtan- 
digen Aufregungen, zu den Sorgen um die Angehörigen, 
die einander nicht ſelten verloren hatten, und zu den 
ſchlafloſen Nächten geſellte ſich bei dem langſamen Vor- 
wärtskommen noch die Furcht, doch von den 
Ruſſen eingeholt zu werden. Dieſe Furcht 
war nur zu ſehr begründet; denn Tauſende haben tat— 
ſächlich den Ruſſen nicht mehr entfliehen können, wurden 
vielmehr von ihnen überholt. 

Uebrigens haben viele Oſtpreußen 
zweite Flucht durchzumachen gehabt. 

Während die erſte im Auguſt ſtattfand, erfolgte die 
zweite in den ſchon recht empfindlich kalten November— 
tagen und brachte naturgemäß noch viel mehr Gefahren 
und Strapazen mit ſich. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß auf der weiten Reiſe mancher in ſchwere Krankheit 
fiel oder ſogar ſein Leben einbüßte. 

So ſind z. B. allein in Pr. Holland auf der Flucht 
19 erwachſene Perſonen und 38 Kinder geſtorben und 


noch eine 


auf Friedhöfen des gleichbenannten Kreiſes beerdigt. 


Manches Kind iſt am Eiſenbahndamm zur letzten Ruhe 
beſtattet worden. 


Wir können dieſe Not nicht ergreifender und — 
ſchlichter ſchildern, als es die Worte eines Kindes tun, das 
da ſchrieb: „Auͤf freier Wieſe war unſer Lager zur Nacht 
dicht an einem Friedhof. Da wurde abends ein Flücht⸗ 
ling begraben. Ein trauriger Anblick war das für uns.“ 

(Fortſetzung folgt.) (Pfarrer Moszeik) 


TIM Wochensc hau 
| Deutſches Reich 


Berühmte Monvertiten. Unter dieſer Ueberſchrift 
bringt die Wiener „Reichspoſt“ vom 8. Juni folgende Merke: 

„In den letzten Jahren ſind eine Reihe moderner Größen zum 
katholiſchen Glauben zurückgekehrt: ſo der berühmte Philoſoph Max 
Scheler, der frühere erotiſche Dichter Franz Bley, der ſich 
mit Reformfragen katholiſchen Lebens beſchäftigt, der begabte Dichter 
Reinhard Sorge, von andern, die nachfolgen ſollen, wird 
bereits geſprochen. Unter ihnen wird an erſter Stelle Hermann 
Bahr genannt, deſſen neuer Roman: „Bimmelfahrt“ die für die 
Geiſtesrichtung des Schriftſtellers leitenden Geſichtspunkte zum Aus— 
druck bringt. Bahr ſpricht in demſelben von der Bedeutung der ka— 


tholiſchen Religion und von dem Weg zum innern Seelenfrieden., 


Ein ſcharfes Urteil wird gefällt über die moderne Ruheloſiakeit, über 
den ganzen Dilettantismus in Philoſophie, Kunſt und Literatur; nur 
Demut und ſchlichte Neligionsiibung, insbeſondere der Empfang der 
hl. Sakramente können wieder „Menſchen aus einem Stücke“ hervor— 
bringen. In einer anderen eben erſchienenen Schrift „Der Expreſ— 
ſionismus“ erhebt Bahr den Ruf nach geiſtigem Inhalt, nach Welt— 
anſchauung für die künftige künſtleriſche Betätigung. Die von Vahr 
vertretene neue Bewegung muß als ein Anzeichen geiſtiger Wand— 
lungen gewertet werden, die ſich in weiteren Kreiſen der Gebildeten 
anbahnen.“ | 

„Berühmt“ waren dieſe Konvertiten zwar keineswegs, und be— 
ſonders Hermann Bahr gönnen wir der katholiſchen Kirche, falls er 
auf ſeiner wechſelreichen Lebensfahrt bei ihr landen ſollte, vorausae- 
ſetzt, daß es die letzte Station für ihn ſein wird. Aber hoffen wir, 
daß ſie alle durch ihren Uebertritt die „Berühmtheit“ finden, nach der 
fie ſo lange vergeblich gelechzt haben. Dielleicht ſchließt ſich ihnen 
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der „berühmte“ Philoſoph Fr. W. Forſter in München auch noch an 
Dann kann es der katholiſchen Kircbe nimmer fehlen. 


Oeſterreich 

Hefallen ſind aus unſeren Reihen: Aus der Gemeinde 
Graz 2 Fähnrich eines Landesſchützenregiments Ernſt Banſch— 
mann, Rechtshörer, gefallen am 2. Mai im Mampf gegen Italien. 

Perſönliches. Die Wahl des Uand. Ernſt Heger zum 
Vikar in Graz-Eggenberg wurde behördlich beſtatiat, die 
Amtsweihe und Amtseinführung des Gewählten fand am 4. Iuni 
in der neuen Grazer Mirche ſtatt. 

Eduard Schott, Lehrer an der evangeliſchen Dolksſchule 
zu Horocholitna Galizien,, früher in Stamtau, iſt am 21. Mai 
an einer Darmverſchlingung, die er ſich durch Ueberanſtrengung zuge— 
zogen, geſtorben. 

Profeſſor Narl Harlos von der evangeliſchen Lehrerbildungs— 
anſtalt in Bielitz, ſeit längerer Seit leidend, wird mit Ende 
des Schuljahrs in den Nuheſtand treten. 

Gemeindenachrichten. Man berichtet uns aus der Ge- 
meinde NMarbitz: Am Palmſonntag wurden vor überaus zahl— 
reicher Gemeinde 21 Minder konfirmiert. Am Pfinaſtſonntaa fand 
eine Nachkonfirmation zweier Unaben, davon einer der Brüderge— 
meinde angehört, ſtatt. Ausgezeichnet wurden in letzter Heit: Frau 
Louiſe Stallberg, die Gattin des Uuratorſtellvertreters 
Direktors Dr. Stallberg (ſilberne Ehrenmedaille vom Roten 
Ureuz mit der Uriegsdekoration), und ihr Sohn, Leutnant Hermann 
Stallberg vom 2. bayr. Reſ. Inf. Reg. Eiſernes Krenz 1. 
MKlaſſe), ferner der Sohn des Aurators, Berginſpektors D. Nnaut, 
Unteroffizier Oskar Ünaut, vom 26. Reſ. Jagerbat. Eiſernes 
Ureuz 2. UMlaſſe), und Korporal Franz Bohaus vom k. k. 
dw. Inf. Bea. 9 ſilberne Tapferkeitsmedaille 2. Klaſſe). 

Seit Uriegsbeginn find insgeſamt 111 Gemeindeglieder zur Mili— 
tärdienſtleiſtung einberufen worden. Davon ſind bisher 10 aus ver 
ſchiedenen Gründen heimgekehrt, 9 vermißt, 7 kriegsgefangen und 
3 gefallen: Wenzel Trieb, Bergmann in ar bitz, Non 
ſt ant in Mopp, Bergmann in Karbit und Richard 
Rüller, Bergmann in Suchei. — Nach mehrjähriger Unter 
brechung wurde am 28. Mai wieder in Tallnitz, in einem Privat- 
hauſe evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. Hoffentlich gelingt es, 
dort regelmäßige Gottesdienſte einzuführen wie in Peters wald, 
wo dieſes Jahr bereits 5 ſtattaefunden haben, der letzte am Pfingſt— 
montag. — Der neugebildete Damenchor hat umter der Leitung des 
Graaniſten Prokſcch bei allen bisherigen Feſtgottesdienſten mitge— 
wirkt. — 

Am 1. Mai hielt der Guſtav Adolf-Ortsverein ſeine Hauptver- 
ſammlung. Die Einnahmen betrugen 1915 an Mitgliederbeiträgen 
118 H. 30 B., für die Kindergabe 14 K. 46 H. und an Uirchenopfern 
in Karbitz und Weſchen 17 K. 42 5. Die Abfuhr an den 
Zweiaverein ohne die Kindergabe) belief ſic auf 155 K. 76 B. 
Die Ortsgruppe des Deutſch-Evangeliſchen Bundes veranſtaltet 
am erſten Montag jeden Monates, mit Ausnahme der Sommermonate, 
zwangloſe Fuſammenkiinfte der Gemeindeglieder, wobei Pfarrer 
Ducommun zeitgemäße Vorträge hält. Von der Ortsgruppe 
wurden 100 Stück Ofterariige für unſere Soldaten 1916 „Nicht ſter— 
ben, ſondern leben“ angeſchafft, die vom Pfarramt ausgeſandt wurden. 

Dank einer beſonderen Spende konnten im Winter an arme evan— 
geliſche Schulkinder Suppenmarken im Geſamtbetrage von 19 K. 30 b. 
ausgegeben werden. 

Die genaue Seelenzahl der Gemeinde betrug Ende 1915 890, 
wovon 158 auf die Predigtſtation Weſchen fallen. — 

Der Keligionsunterricht wurde im Schuljahre 1915/16 an 165 
Schulkinder erteilt und zwar in Karbitz an 74, Wiklitz 57, 
Modlan 22, Sobochleben 9, Tallnitz 15 und Peters 
wald 8. — 

Schweiz 

Im Anſchluß an unſere Ausführungen über Vorgange 1m 
Lager der Moderniſten (25. Folge) ſei auch das Ableben 
des grimmigſten Widerſachers der Moderniſten nördlich der Alpen, 
des (ladiniſchen) Schweizers Caſpar Decurtins, gedacht, der 
am 30. Mai 1916 verſchieden iſt. Ueber ihn ſchreibt die D. E. R.: 

Das Hinſcheiden des ſchweizeriſchen Ult-Mationalrates Prof. Dr. 
C. Decurtins ( 30. Mai) erweckt Erinnerungen an die bewegte 
Zeit der Moderniſten- und Integraliſtenkämpfe, die durch den Krieg 
ein vorläufiges Ende fanden. Soweit dieſe Kämpfe Deutſchland, 
Oeſterreih und die Schweiz berührten, nahm Decurtins bei denſelben 
eine führende Stellung ein. Er war ein ausgeſprochener Gegner der 
„Hölner Richtung“ und verurteilte ſcharf die Kirchenpolitik des deut— 
ſchen Fentrums, ſoweit ſie ſich in den Bahnen der „Kölner Richtung“ 


23. Juni 1916. 


bewegte. FHumal der Satz von dem taktiſchen Huſammengehen der 
chriſtlichen Bekenntniſſe in nichtkonfeſſionellen Dingen, der Gewerk 
ſchaftsfrage uſw., fand an ihm einen leidenſchaftlichen Bekämpfer. 
Dieſe Gegnerſchaft brachte er in Wort und Schrift zum Ausdruck. 
Er fand dabei ſtarken Halt an der römiſchen Murie, deren Vertrauens 
mann er in Fragen des deutſchſprachigen Integralismus war. Die 
deutſchen Verhältniſſe waren ihm wohlbekannt. Nach längerem Sts 
dium an dentſchen Bochſchulen hatte er ſich in Heidelbera mit Aus— 
zeichnung den philoſophiſchen Doktorhut erworben. Mit den Führern 
des deutſchen Matholizismus ſtand er in engſter Verbindung. Ander— 
ſeits hatte er als Rätoromane in hervorragendem Maße die Fähig 
keit, ſeine Anſichten und Abſichten in der Sprache und der Art, die 
den UMurienmachthabern geläufig iſt, mit Geſchick und Erfolg vorzu— 
tragen. Das war ein ſchwerwiegender Vorteil gegenüber den von 
der „Rölner Richtung“ und vom Hentrum mehrfach nach Rom ge 
ſandten Vermittlern, deren ernſt gemeinte, aber ſchwerfällige Aus— 
einanderſetzungen die hohen Prälaten und erſt recht nicht den ſpra- 
chenunkundigen, ſtarren Pius den 10. von dem Mißtrauen gegen den 
„neueſten Kurs“ in Deutſchland abzubringen vermochten: Die emſige 
Tätigkeit Decurtins in Rom war infolgedeſſen den „Rölnern“ ſehr 
unbequem. Seinem Rat ſchrieb man die römiſche Behandlung der 
Fille Kolb, Wacker u. a. zu. Das trug ihm von ſeiten der „Hölner“ 
den Namen „Denunziant“ ein. Inwieweit ein ſolcher Vorwurf be— 
rechtigt oder nur der Ausdruck einer um beſſere Waffen verlegenen 
Obnmacht war, kann dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls haben die 
„Neuen Hüricher Nachrichten“ recht, wenn ſte ſagen, daß Decurtins 
ein lehrreiches Stück kirchenpolitiſcher Heitgeſchichte verkörpert. 
Ausland 

Italien. Der „Oſſervatore Romano” vom 4. Juni bringt 
einen von der Schriftleitung herrührenden Bericht, der wieder einmal 
die Ulage über evanaeliſche „Proselptenmacherei“ in Rom beſchwert. 
Gegenwärtig ſei es hauptſächlich auf die italieniſchen Soldaten abge— 
ſehen. Bei der Schriftleitung erſchien eine römiſche Dame, die er 
zählte, daß weibliche Perſonen vor den Kaſernen ſtehen und den Sol- 
daten um den Preis von fünf Rappen italieniſche Bibeln verkaufen. 
Das päpſtliche Hofblatt bezeichnet das als ganz unverſchämte Propa- 
ganda propaganda insolentissima), die in Widerſpruch ſtehe mit 
allen Geſetzen der Gerechtigkeit und Ehrbarkeit! Insbeſondere aber 
ſtellt das Blatt die neue Tatſache feſt, daß es jetzt „nicht mehr bloß 
Paſtoren oder Frauensperſonen mit weißen Hüten“ ſind, die Bibeln 
verkaufen, ſondern geradezu vornehme Damen (Signorine). Und das 
geſchehe auch vor den UKaſernen in andern Städten. Der „Oſſ. Rom.“ 
ſpricht die Erwartung aus, daß ſich auch die „bürgerliche Obrigkeit“ 
mit dieſer Angelegenheit beſchäftige. Es ſcheint alſo den vornehmen 
Damen nicht an Erfolg zu fehlen. Der neunverbandfreundliche Berner 
„Katholik“ bemerkt dazu: „Es kann ſich wohl nur um Enaländerinnen 
oder Amerikanerinnen handeln.“ Wir unſererſeits glauben uns nicht 
zu täuſchen, wenn wir in der, vom Oſſervatore wahrſcheinlich aufae- 
bauſchten, Tätigkeit die Wirkſamkeit. der „Evangeliſchen Militärge— 
meinde“ handelt. 


Bücherschau 


Schriften über den KUrieg. 
Guſtav Benz, Der Chriſt und der Staat. 1.—5. 
Tauſend. Baſel, Reinhardt 1916. 48 S. 80 Pfg. 
In der Schweiz wird gegenwärtig von „religiòôs-ſozialer“ 
Seite eine ſtarke Bewegung gegen Krieg und Kriegsdienſt betrieben 
und dabei überhaupt das Recht und die Grundlagen des Staats- 


acdankens in Zweifel gezogen. Dem tritt der Derfaſſer, einer 
der bekannteſten Schweizer Kanzelredner, mit klarem, nüchternem, 
beſonnenem, geſchichtlich wohl begründetem Urteil entgegen. Seine 
Ausführungen, wenn auch wohl nicht die Frage allſeitig ausſchöpfend, 
gehören zu dem Beachtenswerteſten, was über die ganze Frage ge— 


ſchrieben worden iſt. B. 


Anton Fendrich, Gegen Frankreich und Albion. 
2. Balbband: Yon der Marneſchlacht bis zum 


Fall Antwerpens. Stuttgart, Franckh. 1 Mk. 


Anton Fendrichs lebendige Schilderungen der Vorgänge auf 
den verſchiedenen Uampfplätzen ſind bekannt. Da iſt alles ungemein 
anſchaulich und klar. In dieſem Buch erhalten wir zudem Aufſchluß 
über die Marneſchlacht und die Vorgänge, die den Rückzug zur Aisne 
nötig machten. Das allein ſchon wird viele veranlaſſen, nach dem 


Buch zu greifen. Und keiner wird enttäuſcht werden. Mix 
Kleine Kriegsſchriften 


Sonntagsgedanken. Allerlei Loſung für Kampf 
und Frieden. Mit Bildſhmuc> von Hans von Dolkmann. 


5. Auflage. 20.—55. Canſend. 48 S. 40 Pfg. Staffelpreiſe. 
Dasſelbe, Ausgabe fiir Kriegsgefangene, 


Die Wartburg. 209 
Soldaten glaube. Urtegshefte zu Schutz und Trutz. Von 
I). Jakob Schöll. 5. Das große Sterben. 6. Der Einzelne und 

— : ) 9 


ſein Volk. 7. Tapferkeit und Frömmigkeit. 8. Nichts ge— 
lernt und nichts vergeſſen?d (Oder: Wie kommen wir bein”), 
Durchſchn. 24 Seiten, 20 Pfg., Staffelpreiſe. Sämtlich Stuttgart, 
Evangeliſcher Preßverband. 

Jüngſt fand ich hoch im Norden Deutſchlands in einer Pfarr— 
amtsſtube ganze Stöße von Flugblättern und Schriften fürs Feld, 
die ſämtlich aus Stuttgart ſtammten. Und auf die Frage: Derbret- 
ten Sie hier die württembergiſchen Schriften d erhielt ich zur Ant— 
wort: Ja, es ſind die beſten, die wir haben. Ein derartiges Heugnis 
iſt empfehlend genug. Wer Bedarf hat, laſſe ſich von Stuttgart 
Proben kommen. 

Auch auf die von derſelben Stelle herausgegebenen Nunſtblätter 

z. B. das letzte von J). Wilhelm Steinhauſen: Ich bins, fürchtet 

euch nicht!) für Lazaret, Soldatenheim u. ſ. w., ſei hier wieder auf— 

merkſam gemacht. 1). 

Kunſt 

Frik von Uhde, Komm, Herr Jeſu, ſei unſer 
G a \t. Bildgröße 5068 em., mit weißem Rand 72094 cm. 
Frankfurt a. 0)., Kunſtanſtalt Trowitzſch u. Sohn. 25 Mk. 

Das berühmte Uhdeſche Bild wird von dem verdienten Ver— 
lage dem deutſchen Baus in einer vortrefflichen und preiswerten Aus— 
gabe dargeboten. Es zeigt Jeſus, wie er in das ſchlichte Heim einer 
Kleinbanern- oder Arbeiterfamilie zu dem ärmlichen Mahle tritt, 
liebevoll ſeanend, wohl die anſprechendſte Beilandsgeſtalt des großen 
Malers. Etwas ſcheu und zualeich ehrerbietig ladet ihn der Baus— 
vater zum Sitzen ein, während ihm die friſchgemute Bausfrau fröh— 
lich entgegenſchaut. Die Großeltern blicken anbetend auf ihn, die 
Uinder neugierig ſtaunend; nur dem blondköpfigen jünaſten iſt das 
Eſſen wichtiger. UÜhde bewährt ſich auch hier wieder als Meiſter der 
Karbe und der Lichtbeherrſchung. Das herrliche Werk ſpricht ganz 
beſonders in der Gegenwart, wo wir alle inbriinſttaer um das taa- 
liche Brot beten gelernt haben, zu den Berzen. E. 

Schriftenein lauf 

D. Steinle in, Die Reformation, eine Quelle 
von Deutſchlands Kraft. Predigt. Ansbach, Junge 
1915. 12 S. 15 Pfg. 

Dekan Lembert, Auf dem Schmerzensweg. Zwei 
Predigten. München, Müller u. Fröhlich 1916. 31 S. 25 Pfa. 

Rein h. Witte, Das Problem des Uriegs für die 
chriſtliche Weltanſchauung. Leipzig, Strübig 1916. 
37 S. 50 Pfg. 

Unter dem Chriſtbaum. Weihnachtsbüchlein für Jung und 
Alt. Von Paſtor S. Meller. Freiburg i. B., Walter Momber 
Arie ä 

Schwaben büchlein fürs Feld. 
ſellſchaft 1916. 61 S. 20 Pfg. 

Ro en u ud Rosmarin. Auswahl deutſcher Volkslieder. Mit 
Bildern von Rudolf Schäfer. Gekürzte Volksausgabe. Leipzig, 
G. Schlößmann. 1 Mk. 8 

Eine ganz reizende Sammlung. Es weht einen draus an 
heimelig und traut, wie Beimatglockenklang. Es ſind nur wirkliche 
alte Volkslieder, zu denen Rudolf Schäfer herzerquickende Bildchen 
gezeichnet hat. Man hat ſeine helle Freude daran. 

Emil Schultz. Neue Kriegs, und Friedens 
Rirchenlieder, ans der Vot unſerer Zeit geboren. 
Leipzig, Krüger u. Co. 10 Pfa., 100 Stck. 8 Mk. 

Johannes Häcker, Tiefſtes Dunkel — hellſtes 
Licht! 4 Pitedigten für Karfreitag und Oftern. Berlin— 
Lichterfelde, Edwin Runge. 60 Pfg. 

[). Julius Diſſelhoff, Paulus, der Knecht Jeſu 
Chriſti, oder: Seid doch wie ich, den ich bin wie ihr! 10. 
Aufl. Kaiſerswerth, Diakoniſſenhaus. 175 =. 1,25 Mk., geb. 
2 Mk. 

D. Dr. von Bezzel, Die Heiligkeit Gottes. Dor- 
trag. Leipzig, Dörffling u. Franke 1916. 24 S. 25 Pfg. 

DD. Ludwig Ihmels, Wie man ein Heuge Gottes 
wird. Predigt. Ebenda 1916. 14 S. 15 Pfg. 


| 


Stuttgart, Evangeliſche Ge— 


M=far Büttner, Die evangeliſch-lutheriſche 
Freikirche. S.-A. Bonn, Schergens 1916. 64 S. 60 Pfa. 
Inhalt: An unſere Leſer. — Namenlos. Gedicht von Guſtav 

Schüler. — Es kommt anders. Von Mieberaall. Der Urieg in 

ſeinem Verhältnis zum Idealismus, zur Sittlichkeit und zum Chriſten— 

tum. Von Dr. Curt Keſeler. — Sängerin und Pfarrer. — Oſt- 
preußens Not. (Fortſetung). Von Pfarrer Moszeik. — Wochenſchau. 


— Bücherſchau. 
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Die Pfarrſtelle 


q an der evangeliſchen Pfarrgemeinde A. B. und 
| H. B. in Graz, linkes Murufer iſt zu beſetzen. 
Grundgehalt 5000 N, 5 Dienſtalterszulagen zu 
500 N und freie Wohnung. Bierzu Stolgebühren. 
; Bewerbungen ſind bis 10. Juli erbeten. Bewer- 
i bern evanaeliſch A. B. erteilt nähere Auskunft 


das Presbsferium, 
Raiſer Joſef-Play Nr. 9. 


„ e 


hristl. verein jun er inner FER 
15h, Terern eanger Ma | WILERBLLDER 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 4 


Guten, kraftigen | || voto tardenreiche 
Mittag- u. Abendtisch * 


bieten wir in unserem Speisesaal KunstlerSteinzeichnungen 
Freue der Biicer: J DIS © Mk. 


zu den billigsten Preisen. ane runcre is com ,Hanabichioin 


künstlerischen Wandschmuckes 


VOM | 
| 


WYLLI RIFGE 


e _ — 


142 Seiten mit 500 Abbildungen 


Suche Preis 60 Pf. Sal wo 
Buch- und Kunsthandhungen oder durch 
für meinen 15-jahrigen Sohn, R. VoigtiSnder» Veriag in Leipzig | 


Oberrealſchüler, geſund, fiir 
die Dauer ſeiner 2:monatigen —— 


Ferien eine pur die fleischlosen vage: 


| ; | 
in geſunder Lage. Militäriſche, Vollbratheringe ( 6.25, Poſtdoſe 
rvortliche, aberhaupt körper- allerbeſte Geleeheringe, ſſt. Schellfiſche 


erwünſcht. Proſpekte erbeten. | 
_—_— * et Juni bis ſardinen 5.50, alles in beſter 
15. September. Nan W meh, TI Toe: 

achn. 3d % mehr, d.⸗Poſtkorb 
Frau Johanna Klenert, fein. zart. hannov. Spargel / 5.— 


Ringelhardt- Gläckner'sches 


Heil- und Zugpflaster 


aut sieh sait 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei 
rheumatischen Leiden, Geschwülsten, Brandwunden etc. be- 
währt. In Schachteln zu 70 u. 35 % durch die Apotheken zu beziehen. 


— 


liche wie geiſtige Ausbildung in. Gelee je 4 7.—, Rollmops & 7.—, 


Bismarckheringe 1 7.25, Kronen- | Sowie sämtliche Drucksorten für evangelische Pfarr- 


; tägl. ſri 
Graz, 1 al. friſch, direkt ab Anlage durch 
Köröſiſt — Verſandhaus Frieda Niſſen, 
roſiſtraße 72. Altona (Elbe), Am Brunnenhof 11. 
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11 Kiſte mit ca. 32 in. - | 
gute Penſion ae nee ane . 
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Ausſchreibung. 
Die Vikarſtelle 


in Trebnitz gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K (für 
Verheirat. 2800 K), freie Wohnung, Wegentſchädigung und 
Remuneration für Religionsunterricht, Zuſchuß für Ver⸗ 
ſorgung von Loboſitz und Praskowitz, Erhebung zur Filial⸗ 
gemeinde bevorſtehend. 


Anfragen und Bewerbungen möglichſt bald an 
Dr. Titta, Trebnitz bei Loboſitz, Deutſchböhmen. 
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= Karl Ernſt Knodt 


Cichtlein ſind wir! 


Eine Ausleſe aus ſeiner Lyrik mit einer einleitenden literariſchen Studie 
über Knodt und Rheinfurt. Ferner ein neuer Gedichtband unter dem Titel. 


Cösſungen und Erlsſungen 


Beide Bücher in Oktav, 12 Bogen ſtark, in vornehmem Ganz Leinen band 
gebunden, Preis Mk. 3.—. 


Narl Ernſt Tnodt 


Eine literariſche Studie von Richard Knies. 4 Bogen broſch. Preis Mk. —.75. 


Karl Ernſt Kaodt's Morgen bricht an, ein Morgen hell und klar, ein Morgen 

voller Kraft und Schönheit; denn die Stunde, welche dieſen Dichter der 

Sehnſucht in das rechte Licht ſtellen wird, donnern die Kanonen herbei, ruft 

der Schrecken dieſes Krieges wach. Seine ergreiſenden Lieder ſind Balſam 

für unſere Seele und wir alle, die wir erſchüttert ſind von fremdem und 

eigenem Leid, das dieſer unheimliche Krieg über uns brachte, finden in 
Knodt's Liedern Erquickung, Troſt und Verſöhnung. 


Alle Buchhandlungen nehme! Beſtellungen an, wo nicht, wende man ſich 


an die Verlagsbuchhandlung Müller & Fröhlich 


(früher Paul Müller) 
Schwanthalerſtraße 55 in München. 


Vebertrittsbiicher und Kirchenrechnungen 


nach neuer Vorschrift 


imter in Oesterreich liefert 


Buchdruckerei J. Wimmer in Linz a. d. D. 
u Werbet f. d. Wartburg. 


als Luftheizungen, | 
Dampfheizungen. 
Kirchen- Mantelöfen BB 
<cigner Fabrik- 
| 
| 


Verzeichnis empfehlens- 
werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 


Jeber 1000 Anlagen 
Jl. Broschüre Kostenlos. 


achsses O2 Hallea 


— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 


Refe. cnzen. 


zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 


Auskünfte und Anfragen an die 


Kenpongaſſe 15 II/. 


; 3 geſucht . — Monteur fiir Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗OGe. ſofort anzunehmen geſucht. 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit Ia. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- | _ Hosplz. 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht⸗, Kraft⸗ e 
a * ee — 8 — i rn Hammerwerk oder Eleftrotech- 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. 
fprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde 14 or mit zirka 10 Mille I 2 8 891125 bis 
beteiligen. 19 jährg. militirfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzsſiſch \prehend. — 38jähriger Mann, Webſhule, Handels- Münster n d e trop. koatent! 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., | Hospiz. 9 Z. 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht⸗ Stelle als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte | 329 Naubelm, Benekestr, 6. Eleonoren- 


In emer Stadt N.-⸗O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſtum werden in einem eval. Heim Schüler bei |  Christophstr. 11. 60 Z. 8B. 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit Vesbaden. Evang. esp, Platterow 


gundeskanzlel des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VII Ii. Ferber, zebriftilebe Anmeldung lee 


— — ——_— äO—äẽ — — — 


= > 00-4 . - | By Städte. In den Lesezimmers 
Deutsch-epangelische Sfellenpermitftelung. (fer hier ompſokienen Hiuser lie! «Die 
Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.-Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) Deutschland: 


Dortmund, K of 39, direkt am 
| ir uptbahnh. Chris ti. 
B Z. GB. Aa 1-3 Mk. 


—— 


125 Z. 200 B. von 2-5 Mk. Pens. 530 
* Bilanztüchtiger Buchhalter, dis 9 Mk. Appt. mit Bad. apts 


aſchinenkonſtrukteur etc, | Misdrey, Christl. Hespiz Dilnenscbless. 


Miinster 2 . e e 


Hosplz. 45 Z. 80—100 B. a 2—5 Mk 
Stuttgart, Hospiz x. ＋ 11 WN 
1.50—3 My 


2 u. tmserstr. 5. 65 Z. 80 B. à 1.50 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in — 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ind, werden auf ein Gut in Nordböhmen rpc enommen, Oesterreich: 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anza 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. Vor- und Nachsaison. 28 —52 Kroner 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kar toffeln. 


| Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helenes 
ung 3000 durg“. 18 Z. 26 F. a 10 Kr. woch 


wöchentlich Hochsaison. 


Man verlange ausführliche Prospekte 
die von simtlichen Hiusern gratis une 


lgemein zu empfeblen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzia-R. 


